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Die Stellung der Kirche im Volksleben. 


Ein Wort zur allgemeinen Paſtorenkonferenz des Warſchauer Konſiſtorialbezirks am 8. und 9. Auguſt 


| 


In dieſen Tagen tritt in Lodz eine allgemeine Paſtoren⸗ 
ferenz des Warſchauer Evangeliſch⸗Augsburgiſchen Konfiſto⸗ 
bezirks zuſammen. Verſammlungen haben in unſerer ge⸗ 
tigen Zeit nur dann ein Recht, wenn ſie von der Not der 
e erzwungen ſind und entſchloſſen zur Tat hinleiten. Die 
e Bedingung iſt erfüllt. Denn man kann ſein Auge nicht da⸗ 
* verſchließen, daß die evangeliſch⸗lutheriſche Kirche unjeres 
ndes Tage voll ſchwerer Schickſale und ernſter Kriſis durch⸗ 
Wenn je, dann iſt heute die Stunde zu ernſte⸗ 
m Austauſche der berufenen Führer der Kirche. 
Im Oſten des Konſiſtorjalbezirkes ſtellen die Gemeinden 
jo wie ihre gottesdienſtlichen Gebäude großenteils nur noch 
inen dar. Im Weſten hat das evangeliſche Deutſchtum 
Lodz und Umgegend Zehntauſende von Männern 
ch Deutſchland als Arbeiter abgegeben. Die 
kunft der mittelpolniſchen Textilinduſtrie 
noch unſicher. Von allen ihren Schickſalen aber wird 
erſter Linie der innerlich wertvollſte Teil unſerer ſtädtiſchen 
meinden, der Mittelſtand der Fabrikbeamten, außerdem die 
eiterſchaft, auf das ſtärkſte mitbetroffen werden. Mannig⸗ 
[tige Liebesarbeit voll hingebendſter Treue und nim⸗ 
müden Spürſinnes ſucht die ſchwere Notlage der evangeliſchen 
terſchicht in den Städten zu lindern. Aber was hilft alle 
eit dieſer Art, ſolange durch harte Notwendigkeiten der 
jegszeit die Lodzer Induſtrie, die Lebensader von Zehntauſen⸗ 

‚ unterbunden. und zum Siechtum verurteilt iſt? Dazu laſtet 

auf vielen die Sorge im Gedanken an eine mögliche poli⸗ 

e Zukunft, die für das evangeliſche Deutſchtum in Polen nur 
2 vornherein beengtes Ringen um ſein Leben übrig laſſen 

nie. 

Indeſſen gewichtiger jollten auf den Männern unjerer Kirche 
dere Sorgen laſten. Jener äußeren Kriſis gegenüber ſind ſie 
weithin machtlos. Sie vermögen die ſchlimmſten Notſtände 
heben, etwa das Herz der Landbevölkerung für die ſchwere 
ige des ſtädtiſchen evangeliſchen Deutſchtums warm zu machen, 
tbeitsgelegenheiten nachzuweiſen, Kinder zu retten — im übri⸗ 
A gilt es, wie für uns alle, ſtill das Schickſal dieſes Landes 
d jeiner Induſtrie zu erwarten. Aber ein anderes fordert 
ürkſte Beſinnung und eine ganz neue Anſpannung aller Kräfte: 
ie Sorge um die zukünftige Stellung des 
hriſtentums und der Kirche im Volksleben. Das 
die Sorge um die innere Kriſis der Kirche, von der ſchon zu 
fingiten an dieſer Stelle geſprochen wurde. Die Krifis wird 
cht ernſter ſein, als fie auch in Deutſchland längſt erlebt wird. 
tr. Unterſchied zwiſchen der Lage der Kirche in Deutſchland 
d den hieſigen Verhältniſſen iſt nur der, daß, wie mir ſcheint, 
erzulande infolge der bisher hervorragenden Kirchlichkeit der 
meinden und der ſicheren Herrſchaft der Kirche im Volksleben 
heraufziehenden Gefahren noch nicht jo hell und tief erkannt 
den wie in Deutſchland und daß die Kraft, ihrer Herr zu 
rden, in Deutſchland trotz allem ſtärker iſt als in Polen. 
Am hoffnungsvollſten mag man über die Zukunft der Reli⸗ 
in und Kirche in dem Bauern- und ſtädtiſchen Mittelſtande 

ken. Kritiſch dagegen können die Verhältniſſe vielleicht ſchon 
i bald zu beiden Seiten dieſer Mittelſchicht werden: bei dem 
ſoßkapitalismus der Fabriken und bei einem großen Teile der 
tiſchen Arbeiterſchaft. Zwar beſteht in Polen — um mit 
zweiten Gruppe der Bevölkerung zu beginnen — eine nicht 
weſentliche chriſtliche Arbeiterorganiſation. Aber iſt die Mit⸗ 
beit der Paſtoren an den Lebensfragen der Arbeiterſchaft ſchon 

emein und warm genug? Die von unſeren Paſtoren geleitete 
ebestätigkeit kann nur immer wieder herzlich und bewundernd 
erkannt werden. Aber der vierte Stand begehrt doch mehr 
Almoſen, nämlich Mithilfe bei dem Kampfe um ſeine unver- 
Anderen Rechte. Er begehrt Männer, die den Mut haben, 
un es ſein muß einmal auf Koſten ihrer Beliebtheit in der 
Bellihaft“, bei dem Staate, der Gemeinde und der kapita⸗ 
tischen Geſellſchaft anzupochen. Außerdem fällt z. B. in Lodz 
ade als Gegenſtück zu der zweifellos imponierenden Liebes⸗ 
tigkeit ein ſchwerer Schade um ſo ſchärfer in die Augen: im 
fentlichen Urteil und vielen Inſtitutionen 
it evangeliſchen Gemeinde offenbart ſich ein 
Moziales Fühlen, eine Gelenfigfeit in den 
lerbeugungen vor dem Kapital, die geradezu 
iſchreckend ſind. Hier muß Wandel geſchaffen werden. 

gibt in Lodz ein Herrenmenſchentum des Kapitalismus, das 
lach die große Geſte der Liebestätigkeit nicht widerlegt, ſondern 
u ſchärfer kundgegeben wird. Liebestätigkeit kann auch die 
Ale über rückſtändigen ſozialen Verhältniſſen und als ſolche eine 

ere Hemmung des Fortſchrittes ſein. Möchte die Kirche im⸗ 
er mehr das ſoziale Gewiſſen der Geſellſchaft werden! Dann 
Ard ihr der ſchwere Verluſt der Arbeiterwelt, unter dem wir 
Deutſchland bitter leiden, erſpart bleiben. 

Aehnlich ernſt iſt die Frage nach der Zukunft des Chriſten⸗ 
Ms in den Kreiſen des Kapitalismus. Glaubt 
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man wirklich, ſich mit der bisher überwiegenden Kirchlichkeit die⸗ 
ſer Schicht zufriedengeben zu dürfen? Man vergeſſe doch nicht, 
daß in die Häuſer der Fabrikherren mehr und mehr die Freude 
an deutſcher Muſik und Malerei, an moderner Literatur und 
aufgeklärter Lebensauffaſſung eingezogen iſt. Mit anderen 
Worten: eine neue Bildungsſchicht iſt im Entſtehen, modernes 
Geiſtesleben mit ſeinem ganzen Kritizismus und ſeiner Außer⸗ 
kirchlichkeit pocht an die Türen. Was hat die Kirche dieſen 
Gebildeten zu bieten, was gedenkt ſie zu tun, um die Wucht der 
chriſtlichen Religion auch dem Bildungskultus gegenüber mit 
überlegener Kraft zur Geltung zu bringen? Sagen wir es ganz 
offen: die Arbeit der Paſtoren dieſes Landes droht vielfach in der 
Größe der Pfarrgemeinden und in der ſozialen Liebesarbeit und 
erdrückender außerſeelſorgerlicher Inanſpruchnahme in den 
Städten zu ertrinken. Das iſt keine Anklage, denn die ſoziale 
Not ſchreit und der Mangel an geiſtlichen Arbeitskräften iſt 
offenkundig. Jedenfalls aber muß die Kirche ſich auf das Ein⸗ 
dringen hochſtehender geiſtiger Kultur in die Oberſchicht ganz 
neu einrichten. An einem literariſchen Organ, das die Gebil⸗ 
deten zu feſſeln und zur inneren Auseinanderſetzung zu zwingen 
vermöchte, hat es durchaus gefehlt. In Zukunft wird die 
Sammlung der gebildeten Jugend, die Einrichtung religiöſer 
Vorträge von wirklicher Höhenlage ernſtlich in Angriff ge⸗ 
nommen werden müſſen. Die bisherigen Arbeitsmethoden reichen 
nicht aus. Es iſt auch zu erwägen, ob nicht weithin Predigt und 
Religionsunterricht, die beiden unerſetzlichen Hauptſtücke unſerer 
Arbeit, in ihrer Methode umlernen und gegenwartsmächtiger, 
treffſicherer, lebensfriſcher werden müſſen. Die Kirche hat es in 
Polen bisher leicht gehabt. Inmitten einer deutſchen Bevölkerung 
von geringer Geiſteskultur war ſie die einzige Trägerin der Bil⸗ 
dung, die Paſtoren und ihre Kreiſe die einzigen Gebildeten. 
Wie aber, wenn dieſes Verhältnis aufhört, wenn ſelbſtändiges 
außerkirchliches Geiſtesleben rege wird? Dann wird die geiſtige 
Ueberlegenheit der Kirche nicht mehr ſelbſtverſtändlicher Zuſtand 
ſein, ſondern nur durch tiefgehende Arbeit und Auseinander⸗ 
ſetzung immer von Neuem wieder errungen werden müſſen. Das 
iſt eine Aufgabe von lockender Größe, aber auch geſchichtlichem 
Schickſalsernſte. Naturgemäß iſt, wenn es ſich um die öffentliche 
Vertretung des Chriſtentums gegenüber dem modernen Geiſtes⸗ 
leben handelt, das Fehlen einer theologiſchen Fakultät im Lande 
ein fühlbarer Mangel. In Deutſchland pflegt die Arbeit an 
den Gebildeten immer irgendwie an die Fakultäten anzu⸗ 
ſchließen. Die räumliche Nähe einer Univerſität verleiht der 
Landeskirche diejenige geiſtige Spannkraft, Beweglichkeit, ohne 
die hochſtehende apologetiſche Arbeit undenkbar iſt. Ueber die 
künftige Ausbildungsſtätte der Paſtoren dieſes Landes wird erſt 
der Friede entſcheiden. Aber heute ſchon muß die Aufgabe gegen⸗ 
über den Gebildeten in ihrem ganzen Schwergewichte erkannt 
werden. — — 

Man kann heute von der Stellung der Kirche im Volksleben 
nicht erſchöpfend reden, ohne auf die großen völ kiſchen An⸗ 
liegen, die uns bewegen, zu ſprechen zu kommen. Iſt es etwa 
unzeitgemäß, an dieſe Dinge zu rühren in einem Augenblick, in 
dem alle evangeliſchen Geiſtlichen des Landes ohne Unterſchied 
ihrer völkiſchen Richtung Gäſte unſerer deutſch⸗lutheriſchen Ge⸗ 
meinde Lodz ſind? Mir ſcheint umgekehrt: es wäre unwahr⸗ 
haftig, wenn wir heute unſere ernſtlichen Bitten an die 
Paſtoren unſerer deutſchen Gemeinden verſchweigen wollten. 
Möge nur, was nach langem ernſtlichen Bedenken leidenſchaftslos 
und aus Liebe zu der evangeliſchen Kirche in Polen im Folgen⸗ 
den geſagt wird, freundliche und ſorgliche Erwägung finden. 

Stärker und ſtärker wird unſere deutſch⸗völkiſche Bewegung. 
Ueberall ſuchen wir in der Stadt und unter den Koloniſten 
deutſch⸗völkiſches Pflichtgefühl und Gemeinſchaftsgefühl zu 
wecken. Bei vielen, zumal bei der Jugend, erfaßt die Bewegung 
das Herz. Die Teilnahme an ihr gilt Unzähligen ohne Rückſicht 
auf wirtſchaftliche und andere Vorteile als Gewiſſensſache. Das 
wollen wir gerade. Wir wollen unſeren Landsleuten hier ihr 
Deutſchtum heilig machen. Längſt vor dem Kriege war dieſe 
deutſche Selbſtbeſinnung im Gange. Aber viele Männer, die da⸗ 
mals vorneanſtanden, fehlen heute wegen ihrer ruſſiſchen Gebun⸗ 
denheit in unjeren Reihen. Der Friedensſchluß wird fie zu uns 
zurückführen. Darauf freuen wir uns, und die Beſten unter 
ihnen leiden ſelber unter ihrer augenblicklich, wie ſie glauben, 
pflichtmäßigen Gebundenheit. 

Wo es ſich um ein Heiliges und eine tiefſte Gewiſſensſache 
wie bei der Treue gegen unſer Volkstum handelt, da möchte man 
die Kirche ſtark intereſſiert jehen, 
jedem heiligen Feuer ſein. Wie würde das ihre Wurzeln 
wundervoll tief in den Boden unſeres polniſchen Deutſchtums 
legen! Es iſt keine Frage und ſoll an dieſer Stelle mit allem 
Ernſt ausgeſprochen werden, daß die völkiſche Gleichgültigkeit der 
Kirche in einer Zeit wertvoller Selbſtbeſinnung des hieſigen 
Deutſchtums die Innigkeit des Verhältniſſes zwiſchen Paſtoren 
und deutſchen Gemeinden vielerorts geſchädigt hat. Und wo die 


beabſichtigte Neutralität vieler Paſtoren tatſächlich der 
unwillkürlichen Entdeutſchung unſerer ſtädtiſchen Gemeinden 
Vorſchub leiſtete, wo wohl gar das hierzulande ſtark gewertete 
perſönliche Beiſpiel der Geiſtlichen im Hauſe und amtsbrüder⸗ 
lichen Verkehr von weitgehender Entdeutſchung zeugte, da find 
ernſte Männer, die ihr Deutſchtum heilig halten und zugleich 
kirchlich ſein möchten, oft genug in tiefen inneren Zwieſpalt ge⸗ 
führt worden. Wer nur ein klein wenig Einblick in die deutſch⸗ 
geſinnten und gleichzeitig kirchlichen Familien des polniſchen 
Landes gewinnt, der begegnet immer wieder der Tatſache, daß 
auch die rein ſeelſorgeriſche Vertrauensbeziehung zwiſchen deut⸗ 
ſchen Häuſern und ihren Paſtoren durch die völkiſche Haltung 
der letzteren hier und da gelitten hat. Zu Pfingſten iſt an dieſer 
Stelle betont worden, daß wir, die wir in der deutſchen Be⸗ 
wegung arbeiten, unſererſeits alles unterlaſſen wollen, was das 
noch beſtehende Vertrauen irgendwie erſchüttern könnte; wir 
wollen der Arbeitsgemeinſchaft, wo ſie ſich bietet, nicht aus⸗ 
weichen. Aber an uns alleine liegt es nicht. Inſofern ſprachen 
jene Sätze des Pfingſtartikels der „Deutſchen Poſt“ in der Tat 
nur die halbe Wahrheit aus. Es könn te, auch wenn wir 
im Deutſchen Verein noch ſo zurückhaltend, takt⸗ 
voll und friedſam find, eine für die Stellung 
der Kirche im Volksleben kritiſche Stunde kom- 
men, wenn eine von ſchönſtem Idealismus ge- 
tragene deutſche Bewegung bei den Männern 
der Kirche in der Hauptſache auf kühle Zurück⸗ 
haltung oder Achſelzucken ſtößt. Möchte die Möglich⸗ 
keit jener Kriſis auf beiden Seiten nach ihrem ganzen Ernſte ge⸗ 
wogen werden! 

Die evangeliſche Geiſtlichkeit Polens hat ſich vor mehr als 
10 Jahren auf den Standpunkt der Neutralität gegenüber der 
völkiſchen Frage feſtgelegt. Die XXV. allgemeine Paſtoren⸗ 
ſynode nahm am 26. Oktober 1905 folgenden Antrag einſtimmig 
an: „Die Synode ſteht auf dem Standpunkte des suum cuique: 
den Juden — ein Jude, den Griechen — ein Grieche. Der Paſtor 
hat ſich über die Nationalitäten zu ſtellen: er iſt nicht Politiker, 
ſondern Seelſorger. Seine Aufgabe iſt weder Germaniſierung, 
noch Poloniſierung, ſondern treue Verkündung des Evangeliums, 
wobei er, ſoweit als irgend möglich, jeder Nationalität gerecht 
werden muß.“ (Protokoll 1905/ S. 27.) Hat nicht, wie es 
ſcheint, dieſer Standpunkt in der Tat große Vorzüge? Im 
Allgemeinen: hat die Kirche nicht die Pflicht, den Streit 
des Tages und das Machtringen der Parteien und Nationali⸗ 
täten ihren heiligen Hallen fernzuhalten? Soll man es nicht 
dankbar begrüßen, daß es doch eine Gemeinſchaft gibt, die uns 
in dieſer Zeit des auf die Spitze getriebenen Nationalitäts⸗ 
prinzips in die Friedenswelt Gottes führt, wo es nicht Polen 
und Deutſche gibt, ſondern nur Menſchen, nur Kinder Gottes in 
Chriſtus Jeſus? Soll man nicht froh darüber ſein, in der Kirche 
von der ſtets beſchmutzenden Politik dieſer Welt erlöſt und da⸗ 
durch für die hohen Anliegen der Reichsgottespolitik, für die alle 
Völker gleichmäßig durchfahrenden Seelenfragen frei zu ſein? 
Im Be onderen: gebietet nicht das Nebeneinander deutſcher 
und polniſcher Evangeliſcher, 3. B. in der Warſchauer Gemeinde, 
jene Neutralität? 

Soviel iſt nun ſicher, daß die Kirche hierzulande beiden 
Nationalitäten, ſoweit ſie in ihr vertreten ſind, das Evangelium 
in ihrer Mutterſprache und unter Berückſichtigung ihrer Eigenart 
zu predigen verpflichtet iſt. Die völkiſche Vorgeſchichte der War⸗ 
ſchauer polniſch⸗evangeliſchen Gemeinde und des übrigen evan⸗ 
geliſch⸗lutheriſchen Polentums muß dabei, ſo ſchmerzlich fie uns 
Deutſchen auch iſt, für das praktiſche Handeln der Kirche außer 
Betracht bleiben. Eine Germanifierung der ſeit Genera⸗ 
tionen entdeutſchten evangeliſchen Familien wird kein Ver⸗ 
nünftiger von der Kirche fordern. Aber eine ganz andere 
Frageiſtes, obdie Kirche das Recht und die Pflicht 
hat, der gegenwärtig ſich vollziehenden Ent- 
deutſchung deutſch⸗evangeliſcher Familien, wie 
wir ſie in den Städten hundertfach beobachten 
können, mit verſchränkten Armen zuzuſehen 
und durch dieſe Neutralität nach Lage der Dinge 
den Prozeß der Eutnationaliſierung zu fördern. 
Mag die Entdeutſchung unwillkürlich, unter der Macht der ge⸗ 
ſchäftlichen und wirtſchaftlichen Beziehungen zu einer anderen 
Nationalität, oder bewußt erfolgen, — darf die evangeliſche 
Kirche hier alles werden laſſen, wie es wird? Das erjt iſt 
die eigentliche entſcheidende Frage. An ihr geht 


Sie ſollte die Wächterin anjene Erklärung der Synode, die naturgemäß eine Kompromiß⸗ 


formel iſt, gänzlich vorbei. 
Selbſtverſtändlichen ſtecken. 
Stellen wir unſere Antwort voran: die Neutralität 
der Kirche gegenüber dervölkiſchen Frage wider⸗ 
ſtreitet dem rechtverſtandenen Beruf der Kirche. 
Die Neutralität hätte nur dann ein Recht, wenn die Vorgänge 
der Entnationaliſierung etwas gegenüber dem inneren Leben 


Sie bleibt völlig im Allgemeinen und 


der Seele Oberflächliches wären und den Charakter nicht berühr- 
ten. Wer aber möchte es wagen, das zu behaupten? Im Leben 
des Einzelnen halten wir es für ſelbſtverſtändliche ſittliche 
Pflicht, die eigene Individualität zu bewahren, zu reinigen und 
nach allen ihren beſonderen Gaben zu entwickeln. In dem 
Mangel individuellen Lebens, das ſich ſelbſt in ſeiner Eigenart 
ſtolz und zugleich demütig erfaßt, ſehen wir eine Kindheitsſtufe 
des Geiſtes, und in dem Verzicht darauf, die eigene Individuali⸗ 
tät wachſen und leuchten zu laſſen, erblicken wir eine krankhafte 
Charakterloſigkeit. Das alles iſt uns, ſoweit es das Leben des 
einzelnen Menſchen betrifft, ganz ſelbſtverſtändlich. Und 
im Leben der Völker ſollte es ſich bei alledem um Dinge han⸗ 
deln, auf die wir vom ſittlichen und religiöſen Standorte aus 
als auf gleichgültige gleichmütig hinabſchauen dürften? Völ⸗ 
kiſche Flatterhaftigkeit, die keine charakter⸗ 

volle Treue kennt, ſollte der Kirche, der die Seele 
des Volkes befohlen iſt, nicht Anlaß zu ernſteſter 
Seelſorge bieten? 

Es ſcheint, daß der weſentliche ſittliche Geſichtspunkt der 
Individualität in unſeren Verhandlungen über das 
völkiſche Problem noch nicht genügend zur Geltung gekommen iſt. 
Wir brauchen, um unſere Treue gegen das deutſche Volkstum zu 
begründen, nicht im Geringſten die Ueberlegenheit der deutſchen 
Art über fremde nachzuweiſen. Ein ſolcher Nachweis, von uns 
unternommen, würde waͤhrſcheinlich ſtets irgendwie ungerecht 
ſein, jedenfalls aber würde er den ſtarken Ernſt der ſittlüthen 
Pflicht verſchleiern, die da gebietet, die eigene gottgeſchenkte 
Eigenart zu wahren ohne Rückſicht darauf, ob jie 
mehroder weniger glänzende Vorzüge aufweiſt. 
Jede Individualität iſt heilig, auch die beſchei⸗ 
dene. Wir halten an unjerem Deutſchtum nicht deshalb feſt, 
weil wir uns etwa als die Edelraſſe der Menſchheit, als das aus⸗ 
erwählte Volk fühlen, ſondern weil wir Deutſche find und unfere | 
Eigenart in jedem Falle als Gottes beſondere Gabe heilig halten 
ſollen. Du ſollſt deines Gottes Gabe ehren und nicht verküm⸗ 
mern laſſen. 

Nun iſt es freilich richtig, daß es geſchichtliche Stunden geben | 
kann, in denen die völkiſche Frage unter anderen größeren Er⸗ 
ſchütterungen völlig untergeht. In den Zeiten großer Religions⸗ 
kämpfe, in Augenblicken, wo die geſchichtliche Größe eines natio⸗ 
nalen Staates aufſtrebende Elemente umwohnender niederer 
Nationalitäten an ſich reißt, kann das Hineinwachſen in ein 
fremdes Volkstum als ſittlich möglich begriffen werden. Frühere 
Zeiten, in denen Selbſterfaſſung der Völker und die nationale 
Staatenbildung erſt in den Anfängen ſtand, dachten überhaupt 
naiver über völkiſche Treue als wir es heute vermögen. Wer 
unter uns möchte den Hugenotten, die in ihrem Aſyl 
Deutſchland Deutſche wurden, zürnen? Man wird auch zugeſtehen 
müſſen, daß gegenüber dem eigenartigen Werden neuen Volks⸗ 
lebens in Amerika unſere Sätze über völkiſche Treue nicht 
ganz ausreichen. 

Aber der Prozeß der Entdeutſchung hierzulande läßt ſich nicht 
mit der Schmelzkraft überwältigender geſchichtlicher Ereigniſſe 
oder überragender ſittlicher Ideen rechtfertigen. Von hinten⸗ 
nach mag dieſe oder jene gebildete Familie ihre Entdeutſchung 
damit entſchuldigen, daß man ſittlich verpflichtet ſei, Geſchichte, 
Schickſal und Hoffnungen des Volkes, auf deſſen Boden man ſich 
— der wirklichen Geſchichte zum Trotz! — als Gaſt fühlt, mit 
innerlichem Einleben zu teilen. In Wahrheit iſt wohl kaum in 
einem Falle die Liebe zu dem anderen tragiſch⸗geführten Volks⸗ 
tum, überhaupt nicht irgend ein ſittlicher Gedanke oder ein in⸗ 
ſtinktives ſittliches Gefühl die Triebfeder der Entdeutſchung ges 
worden. Läſſigkeit gegenüber ungünſtigen Schulverhältniſſen, 
Bildungshunger, den man beim Fehlen einer deutſchen Bildungs⸗ 
ſchicht nur in der polniſchen gebildeten Geſellſchaft befriedigt 
fand, die ſtarkempfundene, die völkiſchen Grenzen mißachtende 
Solidarität der Gebildeten oder der „Geſellſchaft“ gegenüber dem 
deutſchen ungebildeten Mittelſtande und Bauerntume, zu dem 


man ſchon weil man doch ſelber vor Kurzem erſt aus ihm hervor⸗ 


ging, unter Verleugnung des geſellſchaftlichen Ehrgeizes in 
völkiſcher Treue hätte ſtehen ſollen — das ſind neben anderen 
Urſachen, die oft berührt ſind, die Gründe für die Entdeutſchung 
mancher gebildeten deutſchen Familie. 

Wenn nun heutzutage deutſche Häuſer ihr Volkstum leichten 
Herzens und oft mit überraſchender Schnelligkeit, die keine Scham 
kennt, aufgeben, ſo können und dürfen dieſe Vorgänge für die 
evangeliſchen Paſtoren und die Kirche nicht gleichgiltig ſein. Wir 
wollen die völkiſche Vergangenheit völlig entdeutſchter Familien 
nicht berühren und wollen überhaupt, was leider nun einmal 
geſchichtlich'abgeſchloſſen iſt, als ſolches nüchtern anerkennen, aber 
was noch im Werden iſt, das unterſteht unſerer Verantwortung. 
Wir klagen heute nicht wegen der Vergangenheit an, aber wir 
fordern für die Gegenwart. Sagt die Kirche nichts 
dazu, daß bei dem Prozeſſe der Entdeutſchung 
dauernd heimliche mahnende Stimmen des 


Deutſche Poſt — Sonntag, den 6. Auguſt 1910 


eigenen Volkstumes verleugnet und überhört 
werden zugunſtengeſellſchaftlicher Geltung und 
Bequemlichkeit? Meint man, daß das an dem Charakter 
auf die Dauer ſpurlos vorübergehen und das zarte Leben der 
Seele in Treue und Hingabe, das wir Religion nennen, unbe⸗ 
rührt laſſen könne? Eine Treue erleichtert die andere und 
eine Flatterhaftigkeit erleichtert die andere; Gleichgiltigkeit 
gegen ideale Anſprüche an einem Punkte läßt auch an anderen 
Stellen gegen die Stimmen aus der Welt des Unſichtbaren hart⸗ 
hörig werden. Völkiſthe Flatterhaftigkeit ganzer Geſchlechter 
läßt fürchten, daß in ernſten Entſcheidungsſtunden die charakter⸗ 
volle Haltung der Seele überhaupt verſagen könnte. Ich denke, 
die Achtſamkeit auf die Welt des Idealen und jener tiefite 
Charakter des Herzens, an unſichtbaren Gütern auch wider alle 
Bequemlichkeit, auch unter ſchweren Verhältniſſen feſtzuhalten, 
iſt heutzutage wahrhaftig nicht ſo häufig und iſt andererſeits für 
die Religion ſo grundlegend wichtig, daß wir Vertreter des 
Chriſtentums dringenden Anlaß haben, charaktervolle Art zu 
pflegen, wo ſie ſich findet. Wir müßten geradezu blind ſein 
oder keine Vorſtellung von dem Zuſammenhang aller idealen 
| Resungen in der Seele haben, wenn wir als Männer der 
Religion gegen völkiſche Charakterloſigkeit gleichgiltig ſein woll⸗ 
ten. Völtiſche Selbſtbeſinnung iſt ſchon ein Aufwachen aus der 
Stumpfheit rein materiell⸗beſtimmten Dahinlebens, iſt ſchon ein 
Hineinwachſen in eine Welt ſittlicher, unſichtbarer Verpflich⸗ 
tungen und kann damit ſicherlich der Vorhof zum Heiligtum der 
Religion werden. 


Gründung entſchloſſen⸗völkiſcher Schulen, durch Vorträge und 
Schriften ſeine lauen, der völkiſchen Charakterloſigkeit entgegen⸗ 
ſteuernden Landsleute zu wecken ſucht, ſo muß die Kirche als 
Kirche dieſe ideale Erziehungsarbeit herzlich begrüßen. Der 
Paſtor in einer deutſchen Gemeinde hierzulande darf eben als 
Seelſorger, unter ſittlichſreligiöſen Geſichtspunkten gegen den 
Vorgang der Entdeutſchung nicht gleichgültig ſein, da dieſer 
unter den gegenwärtigen Verhältniſſen bis in die Tiefen der 
Volksſeele mit ſeinen Rückwirkungen hinabreicht. Mag alſo 
die perſönliche Stellung des einzelnen Paſtors 
zum deutſchen Volkstum im Innerſten kühl ſein 
oder nicht les liegt mir heute nicht daran, das zu berühren), 
er 
deutſch en 


Gemeinde aus ſeelſorger lichem 


Pflichtgefühl für alles, was zur Erhaltung 
unſerer Gemeinde in ihrem angeſtammten 
Volkstum beiträgt, ſtärkſtes Intereſſe, ja 


lebendige Mitarbeit hergeben. Durch dieſe Erwä⸗ 
gung iſt jene Entſchließung der Synode von 1905 weſentlich er⸗ 
gänzt. Nicht Werden⸗Laſſen, nicht Beiſeite⸗ 
ſtehen, ſondern Anteilnehmen und Eingreifen, 
vor allem in der Schulfrage! Wo es ſich um Treue, 
um Gehorſam gegen ideale Verpflichtungen handelt, wo ein 
Edles in Frage ſteht, da geziemt der Paſtorenſchaft ſtärkſte Acht⸗ 
ſamkeit und entſchloſſene Mitarbeit im Aufrütteln und Wecken. 
„Neutralität“ in dieſen Dingen iſt Sünde gegen die durch ihre 
eigene Lauheit gefährdeten Gemeinden und ſchließlich gegen die 
Sache der Religion ſelbſt. Auch die Volksſeele als 
Ganzes will gepflegtſein. Seelſorge gibt es nicht nur 
der einzelnen Seele gegenüber. Möchten die Paſtoren der deut⸗ 
ſchen Gemeinden ihren volksſeelſorgerlichen Beruf in dieſem 
weiten und hohen Sinne erkennen und den heiligen Mut haben, 
ihn ganz zu erfüllen! 


Evangeliſche Kirche und deutſches 
Volkstum in Polen. 


Zur Begrüßung der Paſtorenkonferenz in Lodz. 


Die evangeliſch⸗lutheriſche Kirche unſeres Landes ſchien be- 
rufen zu ſein, den oft vermißten und oft herbeigeſehnten Zu⸗ 
ſammenſchluß der Deutſchen in Polen, die ja auch faſt reſtlos die 
Evangeliſchen in Polen ſind, herbeizuführen. Nicht etwa, indem 
ſie ſich zum Schrittmacher völkiſcher Arbeit oder zum Banner⸗ 
träger eines bewußten Deutſchtums machte, — nein, allein der 
Gedanke, daß ein geiſtiger Zuſammenhang zwiſchen den in den 
weiten Grfilden Polens zerſtreuten Evangeliſchen, daß die ein⸗ 
zelnen Dörfer und ſtädtiſchen Anſiedlungen nicht verlorene und 
völlig auf ſich ſelbſt angewieſene gemeindliche Gebilde ſind, 


mußte — das haben die Beiſpiele in den verſchiedenen deutſch⸗ 
evangeliſchen Diaſporakirchen gezeigt — nicht nur das kirchliche, 
ſondern auch das völkiſche Bewußtſein der Evangeliſchen in Polen 
ſtärken. 


ziehung eintönig und nüchtern. 


Nach unſeren heutigen Anſchauungen war noch vor wenigen 
Jahrzehnten das Leben der Deutſchen in Polen in geiſtiger Be⸗ 
Auch die damaligen Vertreter 


Die Vorläufer der 


(Fortſetzung.) 
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Aus den Zeugniſſen tatfreudigen Strebens um die Beſſerung 
unſerer Verhältniſſe in Stadt und Land, die der erſte Jahrgang 
der „Lodzer Rundſchau“ in reicher Fülle bietet, ſeien noch einige 
hervorgehoben. 

Wir vertraten den Standpunkt, daß zur Erhaltung der 
ideellen Güter in unſerem deutſchen Volk die Kirche mitberufen 
ſei und erinnerten ſie wiederholt an ihre Pflicht, im deutſchen 
Volksleben zu wurzeln. — Dem Wunſch nach Beſeitigung des 
immer fühlbarer werdenden Paſtoren mangels gab ich im 
März mit folgenden Worten Ausdruck: „Der Paſtorenmangel 
unſeres Landes nimmt einen erſchreckenden Umfang an. Was joll 
in ſittlicher Beziehung aus unſerem deutſchen Volk werden, wenn 
ſich die Gemeinden, die ohne Pfarrer ſind, mehren, wenn die 
Landflucht der Paſtoren zunimmt und mit einem nennenswerten, 
den Bedürfniſſen entſprechenden Nachwuchs nicht gerechnet wer⸗ 
den darf? Es iſt bedauerlich, daß die Söhne aus unſeren Pfarr⸗ 
häuſern jo wenig Intereſſe für den geiſtlichen Beruf und feine 
Liebe für das Amt des Vaters finden. Aber auch die Lehrer⸗ 
familien, die überall und zu allen Zeiten große Scharen der 
Theologie zuführten, ſcheinen bei uns der materiellen Zeit⸗ 
richtung nicht widerſtehen zu können. Schon mehren ſich die Be⸗ 
richte, — auf die genauer zurückzukommen wir uns vorbehal⸗ 
ten! — daß die Unkultut in den deutſchen Kolonien überhand 
nimmt; in manchen Orten treten recht unerfreuliche Erſcheinun⸗ 
gen zutage. Wie werden ſich aber erſt die Verhältniſſe geſtal⸗ 
ten, wenn nächſtens die Hälfte der evangeliſchen Landgemeinden 
verwaiſt daſtehen wird? Sollte — nachdem die obere Schicht 
unſerer Geſellſchaft ihre Söhne dem geiſtlichen Amte nicht zu⸗ 
führen will ein Aufruf an religiös⸗ und idealgeſinnte 
junge Leute der Mittelſchichten, ihrem Volk im Kirchenamt zu 


dienen, ungehört verhallen? 


— In Rußland, ſpeziell im Süden 
des Reiches, ſucht man = Theologenmangel durch Heran⸗ 
stehen reichsdeutſcher Pfarrer abzuhelfen. Will man 
in Polen nicht an eine ähnliche Aushilfe denken? Und wenn 
ſich aus Polen gebürtige und der polnischen Sprache mächtige 


mußals Paſtor einer in ihrem Grund beſtande 


Wenn das Deutſchtum alſo heute durch Zuſammenſchluß, durch kennen gelernt; von einer 


Diözeſanſynoden, die Förderung der 


gingen, jeien genannt: 
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der Kirche haben nicht verſtanden, ihre Pflegebefohlenen fü 
Fragen ideeller Natur zu erwärmen und ihnen das von de 
Kirche gepredigte Evangelium wert und lieb zu machen. Und da 
war kein Wunder, denn die lutheriſche Kirche Polens verharr 
damals noch in dem trägen Zujtand des Rationalismus; nur ei 
zelne ihrer Bajtoren verkörperten den ſieghaften Glauben de 
alten Reformationskirche und ließen mit großer Kraft Strön 
lebendiger Predigt ins Volk fließen. Von der damaligen 36 
riſſenheit in der evangeliſchen Kirche unſeres Gebiets zeugt di 
in der Warſchauer Gemeinde erhalten gebliebene Ueberlieferun 
wonach der im rationaliſtiſchen Fahrwaſſer ſegelnde Oberhirt 
der Kirche es fertig bringen konnte, auf derſelben Kanzel, auf de 
einige Stunden vorher ein Vertreter der neuen Richtung übe 
die Verſöhnungslehre predigte, über die „Bluttheologie“ F 
ſpötteln. In den Gemeinden aber, wo — wie in Lodz — d. 
alten Bekenner des farbloſen Vernunftglaubens ſich behauptete 
da fielen die Tieferveranlagten und Suchenden in die Hände de 
engliſchen und amerikaniſchen Sekten, die ihre Sendboten hie 
her geſchickt hatten. 

Die ruſſiſchen Behörden, die manchmal eine glückliche Han 
hatten, ernannten zum Nachfolger des vernunftgläubigg 
Heneralſuperintendenten den aus den Oſtſeeprovinzen jtammendg 
Theologen Everth, der ſich bemühte, in die erſtarrte evangelisch 
lutheriſche Kirche Polens neues Leben zu bringen. Ihm war e 
zu danken, daß 1880 zum erſten Male eine allgemeine Paftorer 
ſynode einberufen wurde, die ſeitdem alljährlich im Herbſt zu 
ſammentrat. Bis dahin hatten ſich die Paſtoren kaum flüchtſ 
Arbeit nach einheitlichen Richtlinie 
konnte ſeine Rede ſein. Die Synoden haben viel gutes gezeitig 
das bezeugen die Berichte über die Synodalverhandlungen, Du 
lehrt auch ein Blick in die von Buſch herausgegebenen „Beitrag 
zur Geſchichte der evangeliſch⸗gugsburgiſchen Gemeinden it 
Königreich Polen“, Er weiſt auf verſchiedene kirchliche Mißſtänd 
und bedauert, daß die vom Kirchengeſetz 1849 zugeſicherte Pig 
vinzialſynode 1867 immer noch nicht einberufen worden waf 
Buſch ſtellt die Verſchiedenartigkeit in der Ausübung gottes 
dienſtlicher Handlungen feſt, die jeder Paſtor nach eigenem Guß 
dünken einrichtete. 

Schon die erſte Synode, die in den Tagen vom 22. bis A 
September 1880 in Warſchau ſtattfand, läßt erkennen, wie nötſ 
die gemeinſamen Beratungen der Landeskirche waren. Man et 
örterte die Einteilung der Parochien, die Zukunft der bisherige 
Miſſionsſache und Er 


nennung eines Miſſionsreferenten, und die allgemeine Ein 


führung des neuen Geſangbuches an Stelle der verſchiedenen bis 


her im Gebrauch geweſenen Liederbücher. — Aus der Fülle v9 
Anregungen, die in den nächſten Jahren von den Synoden aus 
Arbeiten an der Agende, Cinrichtung 
einer Taubſtummenanſtalt und chriſtlicher Herbergen, Stellung 
nahme gegen das umſichgreifende Sektenweſen, Insleben rufe 
einer eigenen Judenmiſſion, Anknüpfung von Beziehungen zu de 
Hermannsburger Miſſion und Uebernahme einer eigene 
Miſſionsſtation in Südafrika, Bildung eines MartinsQuther 
Kapitals zur Vermehrung der geiſtlichen Arbeitskräfte anläßliß 


der 400, Wiederkehr von Luthers Geburtstag, Wahl eines ſtäß 


digen Berichterſtatters über Innere Miſſion, Gründung eine 


Kantorenſeminars, Einrichtung eines „Hauſes der Barmherzig 


keit“ in Verbindung mit einer Anſtalt für Epileptiſche und einen 
Diakoniſſenmutterhaus, Gründung einer Unterſtützungskaſſe fiß 
die ärmeren Gemeinden und Vorbereitung zu einer General 
ſynode, um eine auf ſynodaler Grundlage aufg® 
baute Kirchen verfaſſung einzuführen. 

Es iſt ein bedeutender Gewinn, der dem kirchlichen Leben de 
Evangeliſchen in Polen aus den Synoden zufloß. Die Aus, 
geſtalt ung des Gottesdie enſtes iſt ihr Verdieſt, nich 
minder auch die Aufnahme der Arbeit in den verſchiedeneß 
Zweigen der Inneren Miſſion und die Inangriffnahm 
der Heiden⸗ und Juden miſſionsſache. Vern ach 
läſſigt wurde allerdings die deutſche Dorfſchule. J 
der Jubiläumsſchrift der Synode aus dem Jahre 1905 leſen wu 
folgendes Selbſtbekenntnis: „Mit Recht hat man die Kantorakt 
das Schmerzenskind unjerer Kirche genannt, es bereitet uns jeht 
viel Kummer und Sorge. Aber wir dürfen es nicht verſchweß 
gen: es iſt zum größten Teil unſereeigene Schuld, daß e 
jo gekommen iſt. Wir haben dieſes unſer Schmerzenskind hin, 
ſiechen und dem Erſterben nahe geſehen, und haben lange nicht ge 
fragt, was ihm denn eigentlich fehle, und wie ihm denn ge 
holfen werden könne.“ Erſt in den letzten Jahren vor dem Krieg 
iſt von einzelnen Paſtoren der Entwicklung der Schulfrage, die im 


deſſen von der ruſſiſchen Behörde unabhängig von dem Wünſcheh 


und Wollen der evangeliſchen Kirche 


| 


geordnet 
größere Aufmertſamkeit geſchenkt worden. 

Daß die Schulſache jo hintangeſetzt wurde, kam zum guten 
Teil daher, weil ſo wenig Liebe und Verſtändnis für 
das deutſche Volkstum und ſeine Entwicklung und Feſti 


worden war 


keiten gern bejeitigen helfen. Leider kennen wir aber ſolch 
Fälle nicht, es ſei denn, daß ſolche Kandidaten gemeint find, 
die kein Abiturientenzeugnis von einem Gymnaſium beſitzen, 
das Staatsgeſetz macht die Annahme ſolcher einfach unmöglich 
Im übrigen freue ich mich der verehrten Redaktion mitteilen 


junge Theologen, die an deutſchen Univerjitäten ſtudiert haben, zu können, daß wir in kurzer Zeit auf eine ganz bedeutend 
anbieten — ließen ſich ihnen die Wege zur Ueberwindung der Vergrößerung der Zahl unſerer Paſtoren rechnen dürfen; wil 


Schwierigkeiten formaler Art nicht ebnen?“ 
Generalſuperintendent Burſche erwiderte darauf 
in einer Zuſchrift an die Schriftleitung: „Der Artikel, den die 
„Lodzer Rundſchau“ an dem in unſerem Lande unleugbar vor⸗ 
handenen Mangel an geiſtlichen Arbeitskräften nimmt, hat mich 
aufrichtig gefreut, gehört es doch nicht zu den alltäglichen Er⸗ 
ſcheinungen, daß ſich unſere Tagespreſſe für ſolche Dirige inter⸗ 
eſſiert. Mit großem Danke würden wir es auch anerkennen, 
wenn die „Lodzer Rundſchau“ dieſe Frage in ihren Spalten 
öfters berühren möchte und dadurch die Möglichkeit böte, daß 
immer weitere Kreiſe ſich über die große Bedeutung und Trag⸗ 
weite des Paſtorenmangels klar würden. — Wir haben in der 
Tat viel zu wenig Paſtoren: während in Deutſchland eine geiſt⸗ 
liche Kraft durchſchnittlich auf 1500 —2000 Seelen kommt, und im 
Kaiſerreich, im Petersburger Konſiſtorialbezirk auf 5087 Seelen, 
im Moskauer auf 5738 Seelen, iſt bei uns ein Paſtor erſt auf 
8000 Seelen zu zählen. Erklären läßt ſich das unter anderem 
auch damit, daß von unſeren Paſtoren die Kenntnis von drei 
Sprachen (Deutſch, Polniſch, Ruſſiſch), ſtelſenweiſe auch noch des 
Litauiſchen verlangt werden muß; darum bereitet es oft unüber⸗ 
windliche Schwierigkeiten, Theologen aus dem Auslande oder 
den baltiſchen Provinzen heranzuziehen. Wenn in der Notiz der 
„Lodzer Rundſchau“ gewünſcht wird, daß „aus Polen gebürtige 
und der polniſchen Sprache mächtige junge Theologen, die an 
deutſchen Univerſitäten ſtudiert haben“ und „ſich anbieten“, bei 
uns Anſtellung finden möchten, ſo würden wir ſolche jederzeit 
herzlich willkommen heißen und alle bloß formale Schwierig⸗ 


| 


haben in Dorpat 22 Theologieſtudierende aus unſerem Lande 
— ſo viele, wie noch nie — von denen im Laufe eines Jahres | 
wenigſtens 9 ins Amt treten dürften. Paſtoren⸗ und Lehrers! 
ſöhne fehlen erfreulicherweiſe unter dieſen Kandidaten nicht 
Auch in den höheren Klaſſen der Gymnaſien it, Gott ſei Danf] 
friſcher Nachwuchs vorhanden.“ — Nun hat der Krieg die damalss 
„unüberwindlich“ erſcheinenden Schwierigkeiten mit einem Malfi 
beſeitigt. Das was in Friedenszeiten als Ding der Unmögliche 
keit galt, die Heranziehung reichsdeutſcher Pfarrer zur Seel⸗d 
ſorge in den verwaiſten Gemeinden, hat die Fürſorge der deute 
ſchen Behörde noch im erſten Jahr der Beſetzung des hieſigeſd 
Gebietes zur Tat werden laſſen. N; 
Im Oktober 1912 wurde in Lodz die 31. Paſtorenſynodeg 
einberufen. Unſer bewährter, in dieſen Aufzeichnungen jhom 
wiederholt erwähnte Mitarbeiter, führte in einem Begrüßungsd 
artikel über unſere Wünſche und Erwartungen aus: „Heute ver 
ſammeln ſich in Lodz die evangeliſch⸗lutheriſchen Pfarrer aus 
dem Warſchauer Konſiſtorialbezirk zur 31. Paſtorenſynode. Witz 
wollen nicht verſäumen unſern Worten der herzlichen Begrüßung 
hinzuzufügen, daß die Freunde der evangeliſchen Kirche von def 
Synode manches erwarten. — Auch in unjerer Stadt greift def 
Materialismus mit all ſeinen Verheerungen um ſich, verlier 
die Kirche mehr und mehr ihre bannende und mitreißende Kraft! 
Wirken die oft mißverſtandenen Lehren der modernen Wiſſend 
ſchaft ſchädigend? Iſt der ſchwere Exiſtenzkampf ſchuld daran 
daß den Menſchen kaum Zeit bleibt, ſich auf ſich ſelbſt und nun 
gar auf ihren Gott zu befinnen? Sind die alten Gleichniſſe) 


* 


3 


gung vorhanden war, Wenn wir es nicht ſchon wüßten, die Syno⸗ 
dalberichte böten uns das einwandfreieſte Zeugnis dafür, mit 


welcher Vorliebe das „Schoßkind“ der Synode (im Gegenſatz zu 


dem Aſchenputtel, dem „Schmerzenskind“, der deutſchen Volks⸗ 


ſchule), die Poloniſierung der evangeliſch⸗luthe⸗ 
riſchen Landeskirche, behandelt wurde. a 
Vor einem Jahre haben wir uns (am 19. Juli, in dem Leit⸗ 
aufſatz „Zurück zum Deutſchtum!“) dahin ausgeſprochen, daß auch 
die Paſtoren angeſichts des Umſichgreifens der deutſchen Be⸗ 
wegung binnen Kürze genötigt fein werden, für oder wi der 
Stellung zu nehmen und ſich zum Deutſchtum 
zurückzufinden. Seitdem hatten wir Gelegenheit aus 
Paſtorenkreiſen manches Erfreuliche zu hören und auch 
dort, wo wir es weniger vermutet hatten, Geſinnungsge⸗ 
noſſen zu finden, ſodaß unſer Optimismus berechtigt er⸗ 
ſcheint, daß auch noch andere zu ihrem deutſchen Volkstum zurück⸗ 
kehren werden. Ihnen, die noch zögern, die Vieles noch bedenken, 
die ſich vor allem in der Eidesfeſſel verſtrickt ſehen, weiſen die 
Worte den Weg, die der kur ländiſche Generalſuper⸗ 
intendent Bernewitz unlängſt auf einer Kanzel in Danzig 
ſprach: Man wollte uns unter Rußlands Macht anders machen, 
als wir ſind und denken. Das haben wir nicht gelitten, und 
darum haben wir ſo viel erlitten. Man hat uns die deutſche 
Sprache verboten, man hat uns die deutſchen Briefe verboten, 
man hat unſere Söhne ins Feld geſchickt, um gegen unſere deut⸗ 
ſchen Brüder zu kämpfen. Und da riß das Band. Durch die 
Siege des deutſchen Heeres ſind wir frei geworden, frei von 
dem Eid, den wir als tuſſiſche Untertanen dem 
garen hatten leiſten müſſen.“ Klare Stel⸗ 
lungnahme und Aufgabe der ab wartenden Hal⸗ 
fung wird für alle Paſtoren in Polen, die es mit 
hren Volks⸗ und Glaubensgenoſſen gut mei⸗ 
gen, im Hinblickauf die ſich vorbereitenden Era 
igniſſe nötig ſein. 
In zwei Tagen verſammeln ſich die Paſtoren unſeres Landes 
Lodz zu einer Konferenz. Wie während der früheren Syno⸗ 
lverhandlungen, jo ſollen auch diesmal während der Konferenz 
Je kirchlichen Fragen, die einer Beſprechung bedürfen, behandelt 
rden. Im Namen der deutſch⸗evangeliſchen Be⸗ 
Mlterung heißen wir die Gäſte — die einheimiſchen 
ſtoren ſowohl wie auch die Pfarrer, die es unternommen 
2 unſere zum Teil ſchon recht lange verwaiſten Gemeinden 
felſorgeriſch zu pflegen — herzlich will ko mme n und 
günſchen ihren Beratungen ein unſerer geſa m⸗ 
Den Landeskirche zugute kommendes Ergebnis. 
ir können aber, wie ſchon oftmals ſo auch diesmal den Wunſch 
t unausgeſprochen laſſen, deſſen eingedenk zu ſein, daß unſere 
the eine Diaſporakirche iſt, die von den Vertretern 
\ 5 geiſtlichen Amtes nicht nur ein Eingehen auf die geiſtlichen 
dürfniſſe ihrer Gemeindemitglieder verlangt, ſondern 
nen auch eine Anteilnahme an den Aeußerun⸗ 
9 n ihres völkiſchen und wirtſchaftlichen Le⸗ 
us zur Pflicht macht. Der fo lange vernachläſſigte 
0 tie Landwirt droht nur im kulturellen, ſondern auch im 
E uutſchaftlichen Wettbewerb hinter jeinen polniſchen Nachbarn, 
° h deſſen Fortkommen ſich auch der Geiſtliche bekümmerte, zurüd- 
* Kein Ueberall in der Diaſpora haben die evangeliſchen 
1 iſtlichen regen Anteil an der Genoſſenſchaftsarbeit genommen 


1. zur wirtſchaftlichen Feſtigung der deutſchen Bauernſchaft 
beigetragen. Nun, da der deutſche Genoſſen⸗ 
faftsgedanke zum erſten Mal zugunſten der 
zutſchen Landwirte auf polniſchem Boden in 
eTatumgeſetzt werdenſoll, ſollte kein Paſtor, 
bt 1 es ernſt iſt um den Beſtand ſeiner Volksge⸗ 


1 A. E. 
Lodzer Woche. 
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tte Der „Alte Ring“ ein greigneter Platz für die 
hr Abhaltung von Wochenmärkten. 


ei⸗ Uns wird geſchrieben: Die Wochenmärkte auf dem „Neuen 
ge“ ſind aufgehoben, und von verſchiedenen Geſichtspunkten 


ine tt dieſes Ereignis nur mit Genugtuung zu begrüßen, denn 


es 


ges Neue Ring“, welcher nach allen Richtungen hin von der 
ge- nßenbahn durchſchnitten wird, iſt ſchon aus dieſem Grunde 
ge geeignet für die Anſammlung größerer Menſchenmengen, 


in⸗ den Verkehr ſtören und beim Gedränge Gefahr laufen, unter 
ben Räder der Straßenbahn zu geraten, Wenn das Aufhören 


ar, Wochenmärkte auf dem „Neuen Ringe“ trotzdem von vielen 
rauen beklagt wird, jo geſchieht es nur, weil im nörd⸗ 
ten gen Teile der Stadt für dieſen Ausfall kein Erſatz ge⸗ angeregte Veranſtaltung 
ür Fon wurde. In allen anderen Stadtgegenden find Plätze [pielen 
ſti⸗ 
. — — — — _—— 
Ihe FHeilsiehren in unſerer Zeit unwirkſam geworden? Oder 
ind, es daran, daß mancher Vertreter der Kirche ſelber nicht 
zen, fitgefällig lebt als er gerne möchte und müßte? Oder gilt, 
lich. die Freunde evangeliſcher Freiheit in Deutſchland ſagen, daß 
ilen nlebendigkeit der Kirche ſchuld an ihrem Nieder⸗ 
ende Fit? Von allen Fragen wiegt die letzte beſonders ſchwer. 
wir 


ie Kirche wirkt tatſächlich nicht genug ins 
nde, k. Die einzelnen Pfarrer find in ihrer Wirkſamkeit be⸗ 


| 


Abhalten von Wochenmärkten freigegeben, nur der Norden, ſchulen auf den Spielplätzen im Park 


hres änkt, fie können nicht von fi aus die Initiative ergreifen. 
ers- ſie im Dienſt der Nächſtenliebe wirkſam find, da geſchieht 
icht. ufig durch Vereine, nicht durch die Kirche. Die Pfarrer 
ank, in erſter Linie Prediger. Die Kirche tritt nie aus ihrer 
nals b. heraus. Aber auch gute Chriſten, denen das Herz voll 
Nale in Mitleid mit den Nächſten, von Zorn über ſchlimme Zu⸗ 
lich⸗ und voll von Willen zur Beſſerung der Verhältniſſe, fin⸗ 
eel- icht mehr Erlöſung in der Predigt. Sie verlangen nach 
deut- tigung. Sie wollen mehr als eine Formel. Und 
ſigen An liegt ein engendes Band um das Gemeindeleben. — Man 

licht, die Welt iſt fündig und ſchlecht und hat kein Verlan⸗ 
node Mach Religion. Die Menſchen ſind immer das, 


ſchon (Starke aus ihnen machen. Die Menſchen ſind gut, 
ungs- willig, wenn man fie zu rühren, begeiſtern und zu erheben 

ver⸗ Bonn man erweckt, was in jedem an Sehnſucht nach Schön⸗ 

aus und Tugend iſt. Gerade die, die der Kirche den Rücken 
Wir M find oft tüchtige Menſchen. Und wie iſts mit dem Set 
ißung deſen? Sind da nicht viele, die deshalb in kleiner Ge⸗ 
n der Mat wirken, weil fie tätig ſein müſſen und gegen die 
ft der verbittert find, weil ihr rechter Eifer da nichts galt? 
rliert Opferwilligfeit der Mitglieder einzelner Sekten iſt oft jehr 
Kraft. ind manche Lutheraner könnten ein Beiſpiel daran nehmen. 


ziſſen- ich kam uns der Bericht der Odeſſaer Baptiſtengemeinde in 
daran, fand, aus dem hervorgeht, daß auf den Kopf des Mitglieds 
d nun aber jährlich Beitrag kommt. Dabei find es gerade keine 
chniſſe fabenden Leute, die der Sekte angehören und jo ihre Sache 


Deutſche Poſt — Sonntag, den 6. Auguſt 1916 
der von der ärmſten Bevölkerung am dichteſten bewohnt wird, 
iſt wieder einmal, wie ſchon ſo oft, als Stiefkind behandelt 
worden. 

Der Baluter Platz und die Tanfaniſchen Markthallen 
ſind zu entlegen und haben keine Straßenbahnverbindung, 
außerdem ſind dieſe Plätze von jeher mehr für den Großhandel 
beſtimmt geweſen, da die dort feilgebotenen Nahrungsmittel 
meiſt nur in ganzen Wagenladungen verkauft wurden, ſo bleibt 
denn der armen Bevölkerung nichts übrig, als entweder den 
weiten Weg zu den in anderen Stadtteilen gelegenen Markt⸗ 
plätzen anzutreten und ihren Einkauf, mit dem ſie die Straßen⸗ 
bahn nicht betreten darf, mühſam nach Hauſe zu ſchleppen, 
oder aber in die Hände der Aufkäufer und Zwiſchenhändler zu 
fallen; was das zu bedeuten hat, brauche ich wohl nicht erſt 
zu erklären, denn alle können ein mehr oder minder trauriges 
Lied davon ſingen. Dabei kann von einem Mangel an geeig⸗ 
neten Plätzen im Norden gar keine Rede ſein, denn der „Alte 
Ring“ wirft ſich jedem, der in Lodz einigermaßen Beſcheid 
weiß, ſofort in die Augen, ja es gibt überhaupt gar keinen ge⸗ 
eigneteren Platz für die Zufuhr vom Lande, die faſt ausſchließ⸗ 
lich nach Lodz von Norden her kommt, als gerade den „Alten 
Ring“, wenn man nicht die verroſteten Eiſentiſche, die auch in 
ihrer Jugendblüte nie zweckdienlich waren, als Hindernis be⸗ 
trachten will. Der Platz liegt an der Straßenbahn und wird 
doch von ihr nicht durchſchnitten, er iſt groß genug, um den gan⸗ 
zen Stadtteil vom Lande her mit der nötigen Zufuhr, die von 
Alexandrow, Zgierz, Sulzfeld mit dem ſich anſchließenden Hin⸗ 
terlande die bequqemſten und kürzeſten Anfahrt⸗Wege hat ohne 
dabei die enge Neuſtadtſtraße berühren zu müſſen, zu verſorgen. 
Die Verkaufstiſchchen, beſonders in ihrem jetzigen Zuſtande, 
ſtören nur, dienen höchſtens den Kindern zu — infolge Anhäufung 
von allerlei Unrat — geſundheitsſchädigenden Spielplätzen oder 
als Unterſchlupf für Diebesgeſindel; ihr Verſchwinden wird von 
keiner Seite beklagt werden und der Stadt nichts koſten, da die 
Arbeit des Abbruchs ſich mit dem alten Eiſen der Tiſche bezahlt 
machen würde. Der Kleiderhandel, der heute auf dem „Alten 
Ring“ ſich breit macht, könnte mit Leichtigkeit auf dem gegen⸗ 
überliegenden Platz an der Zgierzer Straße, den — wie man 
in Lodz allgemein ſpricht — unſer früherer Präſident aus der 
Ruſſenzeit für ein von einer dankbaren Bevölkerung zu er⸗ 
richtendes Denkmal, nach Abbruch der alten Fleiſchhallen brach⸗ 
liegend, vorbehalten hat, untergebracht werden und alles wäre 
in beſter Ordnung. 

Wenn dann der Magiſtrat noch ein übriges tun wollte, und 
um den ganzen Marktplatz herum gemauerte Verkaufsſtände er⸗ 
bauen ließe, ſo wäre für die Altſtädter prächtig geſorgt und ihre 
Dankbarkeit für die weiſen Stadtväter fände keine Grenzen. 
Ohne den Platz zu verunſtalten oder die Durchfahrt irgend wie 
zu behindern, ließen ſich auf dem „Alten Ringe“ für die ſchon 
jetzt dort eingewöhnten Standhändler bequem gegen 100 Ver⸗ 
kaufsſtellen errichten, die ſich in ſpäteſtens 2—3 Jahren voll be⸗ 
zahlt machen würden. Die ganze freibleibende Mitte bliebe 
dann noch immer reichlich ſo groß wie der „Neue Ring“ und 
böte zum Abhalten von Wochenmärkten den von allen Seiten 
ſehnlich erwünſchten Raum. Lg. 
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Der endgültige Zeitpunkt zum Umtauſch der alten 
Ein⸗Rubelbons iſt auf den 31. Auguſt dieſes Jahres feſtge⸗ 
ſetzt worden. Da nach dieſem Tag die alten Bons ihren Umlaufs⸗ 
wert verlieren, tun die etwaigen Beſitzer ſolcher Scheine gut 
daran, ſie abzuſtoßen. Die neuen Ein⸗Rubelſcheine ſind 
bereits im Umlauf. Sie muten, vielleicht vor allem darum, weil 
ſie vorläufig noch ſauber ſind, gefälliger an. Nicht berückſichtigt 
worden iſt der von deutſcher Seite geäußerte Wunſch nach einer 
Anwendung der deutſchen Sprache neben der ruſſiſchen und 
polniſchen. 


Die neuen Briefmarken, die im Hinblick auf die vom 
1. Auguſt ab erfolgte Erhöhung der Briefbeförde- 
rungsgebühren hergeſtellt werden mußten, find bereits er⸗ 
ſchienen. Die neuen Wertzeichen tragen an Stelle des Aufdrucks 
„Ruſſiſch⸗Polen“ den Aufdruck „Gen. Gouv. Warſchau“. Im 
Verkehr ſind graue 2½ Pfg., orangegelbe 7½ Pfg.⸗ und braune 
15 Pfg.⸗Marken mit den entſprechenden Poſtkarten. Beim An⸗ 
kauf von Marken wird es ſich empfehlen, von den kleinen Marken 
wenigſtens zwei zu erſtehen, um eine glatte Rechnung zu er⸗ 
möglichen. Wer eine Marke kaufen will, muß an Stelle von 
2 Pfg. 3 Pfg., an Stelle von 7% Pfg. 8 Pfg. entrichten. Die 
Marken zu 2˙½ Pfg. ſind als Ergänzungsmarken nur ſolange in 
Gebrauch, bis die alten Beſtände an 5 Pfg.⸗Marken und 5 Pfg.⸗ 
Poſtkarten vergriffen ſind. 


Begrüßenswert iſt die von der Schulabteilung beim Magiſtrat 
von Frei und Turn⸗ 

der ſtädtiſchen Volks⸗ 
an der Herrenſtraße. 


für die Kinder 


— rr * nnen 
fördern. — Man ſollte nie verkennen, was für ein gewaltiger 
Unterſchied es iſt, ob ein Menſch in ſeiner Gemeinde nur zu⸗ 
hört oder ein beratendes und mitentſcheidendes 
Mitglied iſt. Vielleicht ein demokratiſcher Zug, aber ein Zug, 
der im Weſen der echten Brüderlichkeit begründet liegt.. Da 
müßte die Synode beraten, was geſchehen kann, um den Pfarrern 
und Gemeinden eine erweiterte Wirkungsmöglichkeit zu ſichern. 
Der Wille der Paſtoren müßte dahin gehen, mit Lehrern 
und anderen auf die Oeffentlichkeit Einfluß übenden Kräften 
in engere Fühlung zu kommen. Wir haben am Sonn⸗ 
tag vor acht Tagen in unſerer Zeitung einen Aufſatz, betitelt 
„Volkspfarrer“ und eine wertvolle Skizze über „Das Leben der 
Deutſchen in Siebenbürgen“ gebracht. Aus dem erſten Aufſatz 
geht hervor, wie nötig es iſt, die Kirche dem Volk näher zu 
bringen, aus dem zweiten Auſſatz erfahren wir, was für präch⸗ 
tige Beiſpiele Siebenbürger Pfarrer und Lehrer geben —, 
können wir ſehen, welch herrliche Früchte ein gemeinſames 
Wirken für das Volk zeitigen kann. Wir können nur wünſchen, 
daß jo wie dort, unſere Paſtoren den Weg zu ihrem Volks⸗ 
tum finden möchten. — Möge die Tagung der 31. Paſtoren⸗ 
ſynode für die Frage der Reform der kirchlichen Ver⸗ 
faſſung, für die vor Jahren bereits eine ſtarke Propaganda 
hier und in der lutheriſchen Kirche Rußlands einſetzte, — wir 
erinnern nur an den Generalſuperintendenten Pingond, an die 
Broſchüre des Pfarrers Mayer in Nikolajew, an die Verhand⸗ 
lungen der Synoden in den Oſtſeeprovinzen — eine glückliche 
Löſung finden! Mögen die heute verſammelten Paſtoren be⸗ 
raten, was geſchehen muß, um das Wohl der evangeliſchen Ge⸗ 
meinden zu fördern. Die Zeit ſtellt Anforderungen, 
mögen die Vertreter der Kirche ihnen gewachſen 


ſein.“ (Fortſetzung folgt.) 


8 Nach dem vor acht Tagen veröffentlichten Teilabſchnitt iſt die 
Jahresproduktion der 585 in füdiſchen Händen befindlichen Lodzer 
Fabriken irrtümlich mit 19 jtatt 95 Millionen Rubel angegeben. 


Auf den Plätzen können etwa 600 Kinder ſpielen. An den deut⸗ 
ſchen Volksſchullehrern liegt es, für einige Tage in der Woche 
einen der Plätze für das Spiel der deutſchen Volksſchulkinder zu 
beanſpruchen. Die Schuldeputation hat bereits Turngeräte an⸗ 
gekauft. 5 


Der vor einiger Zeit gegründete Evangeliſche Fraue n⸗ 
verein hielt jüngſt eine Beratung über die beabſichtigte Ver⸗ 
anſtaltung eines Handarbeitsbajars zugunſten der 
Armen ab. Es wurde beſchloſſen, mit den Vorarbeiten zu be⸗ 
ginnen. Die Handarbeiten ſollen von den Damen hergeſtellt 
werden, mit Beginn des neuen Schuljahres werden auch die 
Schulmädchen zu den Arbeiten herangezogen. Der Baſar ſoll im 
Winter, vorausſichtlich im großen Saal des Lodzer Männer⸗ 
geſangvereins, ſtattfinden. 


Aus unſerem Vereins⸗ 
und Geſellſchaftsleben. 


Deutſcher Verein für Lodz und Umgenend. 
Ortsgruppe Lodz. 

Am kommenden Dienstag, den 8. Auguſt, pünktlich 
7 Uhr abends, findet die übliche Monatsſitzung des Vor⸗ 
ſtandes und Ausſchuſſes der Ortsgruppe ſtatt. Es 
ſtehen wichtige Angelegenheiten zur Beratung. 

Zu dem am Dienstag abend zu gewohnter Stunde begin⸗ 
nenden Deutſchen Abend im Garten oder Saal des Lodzer 
Männergeſangvereins, Petrikauer Straße 243, ſind die Mitglie⸗ 
der des „Deutſchen Vereins“ und ihre Angehörigen eingeladen. 
Ebenſo iſt an die aus Anlaß der Paſtoren konferenz in 
unſerer Stadt weilenden Gäſte Einladung ergangen. 


Deutſche Jugendpflege. 

Am Donnerstag, den 24. Auguſt, abends um 7 Uhr, 
wird eine öffentliche Verſammlung für deutſche 
Mädchen und junge Männer ſtattfinden. Als Redner 
find vorgeſehen: Gouvernementspfarrer Lic. Althaus, Paſtor 
Löffler und Redakteur Flierl. Die Mitglieder der Orts⸗ 
gruppe Lodz des „Deutſchen Vereins“, vor allem unſere jungen 
Freunde, werden gebeten, für einen guten Beſuch zu werben. 

Spende für die Jugendbücherei. 

Vor einigen Tagen iſt eine Sendung von über 320 
guten Jugendbüchern, die der Deutſche Junghel⸗ 
ferbund, Stammgruppe Charlottenburg, abge⸗ 
ſchickt hat, hier angekommen. Wir ſind dem Deutſchen Jung⸗ 
helferbund für dieſen brüderlichen Gruß aus der alten Heimat 
herzlich dankbar. Bei der großen Inanſpruchnahme gerade der 
Jugendbücherei kam die Sendung wie ein Geſchenk des Himmels. 
Wir find nun in der Lage, die dringenbſten Wünſche zu erfüllen 
und einen Teil der Jugendbücher auswärtigen Ortsgruppen zu 
überweiſen. 

Gründung einer Ortsgruppe Strykow. 

Am Sonntag, den 30. Juli, fand die Gründung der 

30. Ortsgruppe des „Deutſchen Vereins für Lodz und Um⸗ 
gegend“, und zwar der „Ortsgruppe Strykow“ ſtatt. Ob⸗ 
wohl der Zeitpunkt für die Abhaltung einer Verſammlung in⸗ 
ſofern nicht beſonders günſtig war, als die Ernte im vollen 
Gange iſt und der Landwirt nach ſechs Tagen der angeſtreng⸗ 
teſten Arbeit gern der Ruhe pflegt, ſo hatten ſich doch Land⸗ 
wirte aus den Nachbardörfern der Stadt, wie Tymianka, 
Swendow, Smolitze, Warſchewitze, Zeſſarka und 
anderen zahlreich eingefunden, ſo daß der geräumige Saal der 
Strykower Kantoratsſchule nahezu gefüllt war. In Strykow 
ſelbſt gibt es nur wenige Deutſche; die tonangebenden unter 
ihnen waren vollzählig erſchienen. Zu verdanken iſt der gute 
Beſuch der Verſammlung dem früheren Swendower Lehrer, 
Herrn Sadowſki, jetzt Lehrer in Lodz, der in Gemeinſchaft 
mit dem Strykower Lehrer, Herrn Hättig, tüchtige Vorarbeit 
geleiſtet hat. Vom Vorſtande des Hauptvereins waren erſchie⸗ 
nen: Herr Redakteur Friedrich Flierl und Herr Guſtav Heſſen. 
In mehr als einſtündiger Rede gab Herr Redakteur 
Flierl den Anweſenden ein anſchauliches Bild über die Ent⸗ 
ſtehung, Entwicklung und reiche Tätigkeit des „Deutſchen Ver⸗ 
eins“. Er ſprach über die Stellung des Deutſchtums in Polen 
im Allgemeinen und über diejenige der hieſigen deutſchen Kolo⸗ 
niſten im beſonderen, und zwar ſowohl vor wie während des 
Krieges, und wies ſchließlich auf den Weg hin, der einzuſchlagen 
iſt, um dem hieſigen Deutſchtum eine glücklichere Zukunft zu 
ſichern, den des raſtloſen Vorwärtsſtrebens und des engſten Zu⸗ 
ſammenſchluſſes. — Seinen ſachgemäßen Ausführungen, Ermah⸗ 
nungen und Ermunterungen, ſeinen von wahrer Liebe zum 
hieſigen Deutſchtum durchglühten Worten lauſchten die Ver⸗ 
ſammelten mit größter Aufmerkſamkeit, und auf allen Geſichtern 
war deutlich zu leſen, daß man das Gehörte nicht nur verſtand, ſon⸗ 
dern in jeder Beziehung mit ihm einverſtanden war. Mehrere der 
Anweſenden drückten denn auch nach der Rede ihr Einvernehmen 
aus, und einſtimmig wurde der Beſchluß zur Gründung der 
Ortsgruppe gefaßt. Nach Eintragung von über 50 Perſonen in 
die Mitgliederliſte ſchritt man zur Wahl des Vorſtandes. Ge⸗ 
wählt wurden: Herr Bürgermeiſter Guſtavr Roh lo ff, Strykow, 
zum 1. Vorſitzenden; Herr Ortsſchulze Martin Wegner, 
Swendow, zum 2. Vorſitzenden; Herr Lehrer Hättig, Strykow, 
zum 1. Schriftführer; Herr Sekretär Ewald, Strykow, zum 2. 
Schriftführer; Herr Landwirt Johann Krienke, Tymianka, 
zum Schatzmeiſter, Herr Gottlieb Gernhardt, Swendow, zum 
ſtellvertr. Schatzmeiſter; die Herren Grund⸗ und Mühlenbeſitzer 
Wilh. Kohlmann, Zeſſarka, und Apotheker Eduard Kelm 
Strykow, zu Beiſitzern. 
In den Ausſchuß, der dem Vorſtand beigeſellt iſt, wurden 
folgende Herren gewählt: Johann Nötzel (Smolitze), Johann 
Franzmann (Warſchewitze), Edmund Effenburger 
(Warſchewitze), Karl Petrich (Sadowka). 

Zum Schluß ſprach Herr Lehrer Hättig dem Redner, 
Herrn Redakteur Flierl, den Dank der Verſammelten aus. Aber 
noch mancher der Anweſenden drückte ihm mit ſtummem Danke 


die Hand und äußerte ſeine Zufriedenheit über die Gründung 
der Ortsgruppe. h. 


Ortsgruppe Zgierz. 

Die Wirtſchaftsabteilung der Ortsgruppe Zgierz des Deut⸗ 
ſchen Vereins „Deutſche Selbſthilfe“ hält am Monta g, den 
7. Auguſt, nachmittags vier Uhr, im Lokale des Zgierzer Män⸗ 
nergeſangvereins, Haus Swadek, Krummeſtraße, eine Ver⸗ 
ſammlung ab, für die folgende Tagesordnung feſtgeſetzt iſt: 
1, Bericht über die Tätigkeit während der eriten 
zwei Monate, 2, Wahl eines Aufſichtsrates. — Die 
Mitglieder werden gebeten, zahlreich zu erſcheinen. 


Deutſche Poſt — Sonntag, den 6. Auguſt 1916 
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Ortsgruppe Alexandrow. 

Am heutigen Sonntag, nachmittags um drei Uhr, findet 
die Einweihung der Verkaufsſtelle der Wirt⸗ 
ſchafts abteilung „Deutſche Selbſthilfe“ ſtatt. 


Ortsgruppe Neu⸗Rokieie. 

Am Sonntag, den 30. Juli, fand in Anweſenheit des Vor⸗ 
ſitzenden der Hauptleitung, Herrn Eichler, eine Beratung ſtatt, 
wobei verſchiedene ſchwebende Angelegenheiten beſprochen 
wurden. 

Es wurde beſchloſſen, die Gründung der Rokicier Zweigſtelle 
der „Deutſchen Selbſthilfe“ zu beſchleunigen und den 
Ausſchuß zur Führung der Geſchäfte um weitere ſechs Mitglieder 
zu erweitern. Der anweſende Vertreter des Bürgerkomitees, 
Herr Obermann, verſprach Förderung der Sache. 

Beſprochen wurden auch die Schulverhältniſſe in 
Rokicie. Der Vorſtand der Ortsgruppe wurde erſucht, weitere 
Schritte zu unternehmen. 


Ortsgruppe Tomaſchow. 

Am Donnerstag, den 3. Auguſt, abends 7 Uhr, hielt Herr 
Gouvernementspfarrer Lic. Althaus in der alten evangeliſchen. 
Kirche einen Vortrag über „Deutſche Jugend“, zu welchem ſich 
mehr als 600 Perſonen, darunter ungefähr 150 der größeren 
Knaben und Mädchen der Jugendabteilung des „D. V.“ einge⸗ 
funden hatten. Drei inhaltsſchwere Worte legte der Herr Pfarrer 
ſeinen Ausführungen zu Grunde, „Kraft, Freiheit, Freude“. War 
ſchon die Stimmung der Zuhörer durch den Ort, die Kirche, eine 
an und für ſich andachtsvolle, ſo ſteigerte ſich dieſe im Laufe des 
Vortrages auf das Höchſte. Wer einmal Gelegenheit hatte, Herrn 
Pfarrer Althaus zu hören, weiß, wie er ſeine Zuhörer von Wort 
zu Wort, von Satz zu Satz zu packen verſteht, und ſo waren auch 
diesmal die kraftvollen Worte dazu angetan, groß und klein, 
alt und jung völlig in den Bann ſeiner Rede zu ziehen. In erſter 
Linie galten ſeine Worte den jungen Leuten, den Knaben und 
Mädchen, und ſuchten ihnen zu zeigen, wie fie in dieſer Zeit 
unſerer kämpfenden Brüder draußen würdig werden müſſen und 
können. Mit Worten aus den ſchönen Liede: „Ich hab mich er⸗ 
geben mit Herz und mit Hand“ ſchloſſen für diesmal ſeine Aus⸗ 
führungen. Der herzliche Dank, der dem Herrn Pfarrer von vielen 
Anweſenden perſönlich ausgedrückt wurde 
wohl aller Zuhörer zu leſen war, gab Zeugnis dafür, daß ſeine 
Worte auf guten Boden gefallen waren. 

Zur Jugendabteilung der Mädchen 
ungefähr 140 gemeldet. Mit der Einübung von Liedern, 
Spielen und mit Freiübungen iſt begonnen worden. Junge 
Damen aus den deutſchen Kreiſen der Stadt nehmen ſich der 
Jugendabteilung auf das Beſte an. Es iſt eine Freude, das 
friſche Leben der Jugend zu ſehen. 

„Deutſche Selbſthilfe.“ | 

Mit dem Brotverkauf ſoll in den erſten Tagen dieſer 
Woche begonnen werden. Der Kartoffelverkauf war im 
Laufe der Woche ſehr rege, das Pfund wurde zu 3½ Kopeken, 
neuerdings zu 3 Kopeken abgegeben. 

Spende. 

Für die Bücherei und Leſehalle des „Deutſchen 
Vereins“ find ſeit der letzten Empfangsbeſcheinigung in der 
„Deutſchen Poſt“ folgende Spenden eingegangen: 

Vom Verlag Velhagen und Klaſing, Bielefeld und 
Leipzig 8 Bücher. Vom „Deut ſchen Junghelferbund“, 
Stammgruppe Charlottenburg, 320 Jugendbücher, drei 
Jahrgänge der „Jugendpoſt“, ein Jahrgang der „Illuſtr. Jugend⸗ f 
zeitung“ und zwei Jahrgänge der Zeitſchrift „Das Immergrün“, 
außerdem Hefte. — Den Spendern herzlichen Dank! 


| 


haben ſich bisher 


Für die auf dem Lande wohnenden Bezieher der „Deutſchen 
Poſt“ liegt der heutigen Ausgabe die fünfte Folge der „Land⸗ 
wirtſchaftlichen Beilage“ bei, 


Goangeiiches Lehrerſeminat zu Lodz. 


Die Eröffnung der 1 Klaſſe wird Anfang September d. J. erfolgen. 
Aufnahme finden evangeliſche Kandidaten mit Vorbildung von 4 Klaſſeu 
einer Mittelſchule Bewerber, die keine Mittelſchule beſucht haben, 
müſſen ihre Befähigung durch eine Prüfung nachweiſen Beizu⸗ 
bringen find: Lebenslauf, Zeugnis über Vorbildung, Geburts⸗ und Impf⸗ 
ſchein. Gleichzeitig wird am Seminar ein Fortbildungskurſus für die 
ehemaligen Seminariſten des 2. und 3. Kurſus eröffnet werden. 

Schriftliche Anmeldungen werden im Seminargebäude, Evangeliſche 
Straße fir, Ji, am Dienstag, Donnerstag und Sonnabend von 5—6 Uhr 
nachmittags entgegengenommen. 


Das Kuratorium 
des evang. Lehrerſeminars. 


Deutfches Gymnaſſum zu Lodz. 


Das Deutſche Gymnaſium zählt gegenwärtig drei Vorſchulklaſſen 
(von denen die J. für 6—7jährige Anfänger beſtimmt iſt), ferner 6 Gym- 
nafialflaffen und zwar die Sexta (hier beginnt der Unterricht im TLatei⸗ 
niſchen), die Quinta, die Quarta (hier beginnt der Unterricht im Franzö⸗ 
ſiſchen), die Anter⸗Certia, die Ober⸗Certia und die Anter⸗Sekunda. Die 
Entwicklung des Gymnaſiums ſchreitet von Jahr zu Jahr um eine Klaſſe 
fort. Während der Sommerferien werden Anmeldungen neuer 
Schüler Montags und Freitags von 9—12 Uhr in der Kanzlei des 
Symnaſiums von dem Herrn Sekretär H. Thiem entgegengenommen. 
Aufnahmeprüfungen: den 25. und 26. Auguſt um 9 Uhr morgens. 
Schulbeginn: am 29. Auguſt um 8 Uhr morgens. 
Gedruckte Lehrpläne und das Bücherverzeichnis find bein Schul⸗ 


diener zu haben. 
Direktor H. v. Eltz. 


Luiſen-Lyzeum zu Lodz. 


Das deutſche Tuiſen⸗Tyzeum zu Lodz zählt gegenwärtig auf der 
Unterſtufe drei Klaſſen und zwar: Klaſſe X (für 6—7jährige Anfän⸗ 
gerinnen), Klaſſe IX und Klaſſe VII; auf der Mittelſtufe drei Klaſſen: 
Klaſſe VII (bier beginnt der Unterricht im Franzöſiſchen). Klaſſe VI und 
Klaſſe V; auf der Oberſtufe: Klaſſe IV und Klaſſe III (wird im Sep⸗ 
tember eröffnet und mit einer Parallelabteilung verſehen). Die Entwickelung 
des Tyzeums ſchreitet von Jahr zu Jahr um eine Klaſſe fort und findet 
hren Abſchluß im Oberlyzeum. 

Während der Sommerferien werden Anmeldungen neuer Schü⸗ 
lerinnen in der Kanzelei des Deutſchen Symnafiums Montags. Mittwochs 
und Freitags von 4—6 Uhr von Frau Kronitz entgegengenommen. 

Aufnahmeprüfungen: am 30. und 31 Auguſt um 9 Uhr morgens. 

Schulanfang: am I September um 9 Uhr morgens. 

Gedruckte Lehrpläne und das Bücherverzeichnis find beim Schuldiener 


des Gymnaſiums zu haben 
Direktor H. v. Eltz. 


NB. 


Ein im Mittelpunkt der Stadt gelegenes 


größeres Tokal, 


geeignet für Büroräume, Kaffee ufm. ift ſofort vorteilhaft zu vermieten 
Näheres im Haufe Petrikauer Straße 100 zu erfahren. 


Politiſche Wochenſchau. 


Aus Anlaß des Beginns des dritten Kriegsjahres hat ſich 


[Kaiſer Wilhelm an das deutſche Volk, an Heer 


und Marine gewandt, und der Ton in allen drei Erlaſſen 
iſt ſo einfach und natürlich, ſo bar aller Ueberſchwenglichkeit, ſo 
von Herzen kommend, daß er tief zu Herzen dringen muß überall 
dort, wo man wahrhaft deutſch empfindet Welch' 
ſtarker Siegeswille, welch' feſtes Vertrauen ſpricht doch aus den 
ſchlichten Worten. „Wir werden dieſen Kampf zu Ende führen, 
das unſer Reich vor einem neuen Ueberfall ſchützt und der fried⸗ 
lichen Arbeit des deutſchen Geiſtes und deutſcher Hände für alle 
Zukunft freies Feld ſichert. Frei, ſicher und ſtark wollen wir 
wohnen unter den Völkern des Erdballs. Dieſes Recht ſoll und 
wird uns niemand rauben.“ In dieſen Worten tönt der kaiſer⸗ 
liche Erlaß an das deutſche Volk aus. Es find dieſelben ernſten, 
beſcheidenen Töne, die der oberſte Kriegsherr bei Beginn des 
Krieges und zum erſten Jahrestage desſelben angeſchlagen hat. 
Und ebenſo ſtandhaft, ebenſo unveränderlich iſt die deutſche 
Kriegführung, ja das ganze deutſche Volk geblieben. 


Wie anders iſt's doch bei den Feinden! Welch' hohle Ruhm⸗ 
redigkeit ſpricht immer wieder aus den Worten ihrer Führer. 
Man brüſtet ſich mit Siegen, die man nie errungen hat, man 
faſelt von Kriegszielen, die mehr als zweifelhaft ſind. Beim 
Leſen dieſer Kundgebungen kann man ſich des Gefühls nicht 
erwehren, als ſeien ſie eigens zu dem Zwecke fabriziert, die 
eigenen Völker zu beruhigen, in ihnen die Unzufriedenheit nicht 
aufkommen zu laſſen. Und die ganze Kriegführung der Feinde 
— iſt ſie nicht ein Beiſpiel von Unbeſtändigkeit? Bald ver⸗ 
ſuchen ſie es mit der Aushungerung, bald mit Maſſenanſtürmen; 
bald mit einer Einheitsfront, bald mit der Ablenkung auf ent⸗ 
legene Kriegsſchauplätze. Und nun vollends die Spielerei der 
letzten Monate: Ruſſen in Frankreich und bei Saloniki, Eng⸗ 
länder und Franzoſen in Rußland! Es iſt wahrhaft kein impo⸗ 
nierendes Bild, das ſie der Welt darbieten. 


Zielbewußt ſchreitet indes Deutſchland ſeinen ehernen Gang 
dahin. Es trifft immer wieder ſeine Feinde dort, wo ſie am 
empfindlichſten ſind. So mußte ſich England vom 28. 7. bis 


und in den Augen 3. 8. drei nächtliche Beſuche der Zeppeline gefallen 


laſſen. In der Nacht vom 28. zum 29. Juli hat ein deutſches 


Luftſchiffgeſchwader Oſtengland bombardiert und viele Treffer 


beobachtet, unter anderem hat es einen Leuchtturm an der Hum⸗ 
bermündung vernichtet. In der Nacht vom 31. Juli zum 
1. Auguſt wurde London und die öſtlichen Graſſchaften Englands 
von mehreren Luftſchiffgeſchwadern heimgeſucht. 
Und ſchon in der Nacht vom 2. zum 3. Auguſt fielen wieder zahl⸗ 
reiche Bomben von einer größeren Anzahl Luftſchiffe auf Eng⸗ 
lands Hauptſtadt und ſeinen Flottenſtützpunkt Harwich nieder. 
Ueber den angerichteten Schaden wird man vorläufig wohl 
ſchwerlich Genaueres erfahren; daß er aber beträchtlich ſein muß, 
dafür ſprechen nicht nur die von den Luftſchiffen aus gemachten 
Beobachtungen, ſondern auch ſchon Ausſagen neutraler Augen⸗ 
zeugen. — Alle deutſchen Luftſchiffe ſind unverſehrt heim⸗ 
gekehrt, obwohl ſie ſchon auf dem Anmarſche heftig beſchoſſen 
und von Flugzeugen angegriffen wurden. 


Im Weſten, nördlich wie ſüdlich der Somme, 
ſtürmten Franzoſen und Engländer weiterhin vergeblich 
gegen die deutſche Front an, ohne trotz des Maſſenaufgebots an 
Truppen und der ſicherlich rieſigen Verluſte irgend welchen Ge⸗ 
ländegewinn zu erzielen. Meiſt brachen die Anſtürme ſchon im 
deutſchen Sperrfeuer zuſammen. Wo es aber zu Nahkämpfen 
kam, da endeten dieſe ſiegreich für die Deutſchen. Bei einem 
ſolchen Nahkampf gelang es ſogar, 12 Offiziere und 769 Mann 
gefangen zu nehmen und 13 Maſchinengewehre zu erbeuten. Der 
ganze Gewinn der bisherigen engliſch⸗franzöſiſchen Offenſive iſt 
eine keilförmige Einbruchſtelle, die eine keinesfalls günſtige ſtra⸗ 
tegiſche Lage für die Angreifer darſtellt, da ſie dort von drei 
Seiten unter deutſches Feuer genommen werden können. 


Vor Verdun dagegen gehen die deutſchen Angriffe plan⸗ 
mäßig weiter. Die deutſchen Truppen haben weſtlich Thiaumont 
wiederum an Boden gewonnen, ſie ſind auf dem Wege von Vaux 
nach Souville 800 Meter tief in die franzöſiſche Stellung einge⸗ 
drungen und haben den anſchließenden Bergwald beſetzt. Dabei 
wurden 19 Offiziere und 923 Mann gefangen genommen und 
14 Maſchinengewehre erbeutet. 

Das wichtigſte Ereignis an der Oſtfront iſt die Ueber⸗ 
tragung des Oberbefehls über die ganze Front an Gene⸗ 
ralfeldmarſchall v. Hindenburg. 

7 Die Angriffe der Ruſſen wurden überall dort, wo 
ſie zur Ausführung kamen, mit den größten Verluſten für ſie ab⸗ 
geſchlagen. An der Düna verſuchten ſie mehrere Male ver⸗ 
geblich, den Uebergang zu erzwingen. Bei Gorodiſchtſche, 
das von den Ruſſen in Brand geſchoſſen worden und vollſtändig 
vernichtet iſt, endeten die Kämpfe ſiegreich für die deutſchen 
Truppen. Die letzten Vorſtöße der Ruſſen waren trotz ſtarker 
Artillerievorbereitung ſchwach, weil die Infanterie nach Ge⸗ 
fangenenausſagen von der Unmaſſe der auf dem Zwiſchengelände 
liegenden ruſſiſchen Leichen zurückſchreckt und ihre Gräben nicht 
verlaſſen will. Die Heeresgruppe Linſingen brachte 
dem Gegner wieder die empfindlichſten Verluſte bei. Hier war 
der Ruſſenanſturm auch am ſtärkſten, ſoll doch der wichtige Bahn⸗ 
knotenpunkt Kowel um jeden Preis errungen werden. Etwa 
2500 Gefangene machten die Deutſchen in dieſem Abſchnitt in 
den letzten Tagen. Im ganzen Monat Juli wurden bei dieſer 
Heeresgruppe 10 908 Gefangene gemacht und 53 Maſchinen⸗ 
gewehre erbeutet. Die Armee Bothmer ſchlug ebenfalls alle 
ruſſiſchen Angriffe ab und machte einige hundert Gefangene. In 
der Bukowina herrſcht verhältnismäßige Ruhe; ein ſchwäche⸗ 
rer Vorſtoß, der einzige in der Woche, wurde abgeſchlagen. N 

Rege Tätigkeit entfalteten an der Oſtfront die Flieger. 
Sie belegten militäriſche Anlagen und Truppentransporte der 
Ruſſen faſt täglich mit Bomben und, nach Gefangenenausſagen, 
mit entſchiedenem Erfolge. 

Auf dem Balkan fanden nur kleinere, für die Bulgaren 
günſtig verlaufende Gefechte ſtatt. 

Die italieniſche Offenſive hat merklich an Stärke 
eingebüßt. Wo die Italiener angriffen, wurden ſie abgeſchlagen. 
Die Zahl der im Laufe der Woche gemachten italieniſchen Ge⸗ 
fangenen beträgt etwa 300. Auch wurden einige Maſchinen⸗ 
gewehre erbeutet. 


Ein beredtes Zeugnis für die Erfolge der 
Mittelmächte geben folgende Zahlen: 

Die Mittelmächte haben auf europäiſchem Boden vom 
feindlichen Gebiet beſetzt: Belgien rund 29 000, Frankreich 21 000, 
Rußland 280 000, Serbien 87 000, Montenegro 14 000, im ganzen 
431000 Quadratkilometer; die Feinde dagegen nur 22 000 Qua⸗ 
dratkilometer. — Die Geſamtzahl der Kriegsgefan⸗ 
genen in den Mittelmächten beträgt 2558 283, da⸗ 
von allein in Deutſchland 1663 794. Der ruſſiſche Anteil an 
dieſer Geſamtzahl iſt 13 294 Offiziere und 1581631 Mann. — 
In Deutſchland iſt folgende Kriegsbeute bisher feſtgeſtellt wor⸗ 
den: 11036 Geſchütze mit 1748 038 Geſchoſſen, 9096 Munitions⸗ 
und andere Fahrzeuge, 1556132 Gewehre, 4460 Piſtolen und 
Revolver, 3450 Maſchinengewehre. Hierbei ift zu beachten, daß 
die nicht annähernd zu beſtimmende Anzahl von Geſchützen und 
anderen Waffen, die im Felde ſofort in Gebrauch genommen 
worden iſt, in dieſen Zahlen nicht inbegriffen iſt. 

Es jährte ſich der Tag der Einnahme Warſchaus, der 
für alle deutſch empfindenden Lodzer ein Jubeltag war. Wenn 
uns auch jetzt nicht vergönnt iſt, Siegesfeſte wie die damaligen 
zu feiern, ſo können wir doch mindeſtens ebenſo freudig in die 
Zukunft ſchauen, denn die militäriſche Lage iſt heute hoffnung⸗ 
ertegender als damals; waren doch die Feinde Deutſchlands da⸗ 
mals noch nicht durch Offenſiven ſo geſchwächt wie heute. Deutſch⸗ 
land aber ſteht heute feſter da und iſt des baldigen endgültigen 
Sieges ſicherer denn je! G. H. 


elles Runbenprogpmnaflum 


Zodz, Tangeſtr. (Dluga) 90. 
Anmeldungen für die Aufnahmeprüfungen für das neue Schul⸗ 
jahr 1916/17 werden täglich in der Kanzlei von 3 bis 5 Uhr nachm. 
entgegengenommen. In die [II. Vorſchulklaſſe werden Schüler 
von 6. Jahren ohne Vorkenntniſſe angenommen. 


Größter Treffer Die Gewinne 


im glücklichsten Falle Glücks- = 
> 8 8 arantiert 
Eine Million Anzeige. de Staat. 


Mark. 


— , nn unse nn nn n en nn 


Glänzende Gewinnchancen 


bietet die vom Staate Hamburg garantierte große Geld-Lotterie, in welcher 


13 Millionen 731,000 Mark 


sicher gewonnen werden müssen. 


Eine Million Mark bes. 


21 Grösster Gewinn :: 
im glücklichsten Fall 


Mark 900,000 | ark 830,000 Mark 300,000 
„ 890,000 „ 820,000 | 00,000 
330,000 _. 810,000 | „ 100,000 
” 870,000 |. 305,000 30,000 
380,000 203,000 30,000 
350, 000 „ 302,00 0 70,000 
3840, 000 „ 301,000 

usserdem kommen viele Treffer ä Mark 60,000, 50,000, 40,000, 30.000. 20,00 0 


10,000 u. a. W. zur Auslosung. 
im Ganzen besteht die Lotterie aus 100,000 Losen, von welchen 56,020 Nummern 
I also mehr als die Hälfte — im Laufe von 7 Ziehungen zuccessive ge- 
zogen werden müssen. Eine so günstige Gelegenhelt, schnell zu Vermögen zu ge- 
langen, sollte — gerade in gegenwärtiger Zeit niemand versäumen, Ich versende die 
Lose für die 1. Ziehung zum amtlichen Preise von 


M. 10 für ein ganzes Los M. 5 für ein halbes Los M. 2.50 für ein viertel Los 


gegen vorherige Einsendung esp Betrages per Postanweisung. 

Der amtliche mit Staatswappen versehene Verlosungsplan, aus welchem die Ein- 
lagen für die folgenden Ziehungen sowie das ganze Gewinnverzeichnis ersichtlich, wird 
auf Wunsch im Voraus gr. und franko übersandt. 5 

Jeder Teilnehmer erhält die amtliche Ziehungsliste prompt nach stattgehabter Ziehung. 
Die Gewinne werden unter Garantie des Staates prompt ausgezahlt. Aufträge erbitte 
sogleich spätestens bis zum 


12. August. 
SAMUEL HECKSCHER sen.,Bankgeschäft in HAMBURG (Nr. 1155). 
Hier abtrennen. 


Bestellbrief an Herrn Samuel Heckscher senr. 
Bankgeschäft, Hamburg (No. 1155), _ 
ganzes Los A Mark 10. + 
„Rahe „ un 5. 
erte „ 2.50 


REIN a a RER ee ee 


Senden Sie mir 


j empfangen Sie einliegend > | Nicht Zutreffendes zu 
| empfangen Sie beifolgend per Postanweisung | durchstreichen, 


Den Betrag 


 Ginkaufs- und Derbenuchsueren 


Deutſche Selbſthilfe 


Die Mitglieder werden hierdurch erſucht, mit ihren Mis 
gliedsbüchern und Brottartenausweiſen ſpäteſtens bis 
Dienstag, den 8. Auguſt in der Verkaufsſtelle Nawrol 
ſtraße 30 oder Kiefernſtraße (Sosnowa) Nr. I zu e 
ſcheinen und die Zahl ihrer Familienangehörigen aß 
zugeben. 

Dieſe Angabe wird von der Derpflegungsdeputation bein 
Sodzer Magiſtrat eingefordert. Wer die Angabe nicht rech 
zeitig macht, läuft Gefahr, das Recht der Warenentnahn 


zeitweilig zu verlieren. 
Der Vorſtand. 


90 „%ige 
Zahnarzt 
Gottlieb Gutzmann, Wein⸗Eſſig⸗Eſſen | 
Lodz, Nikolalſtr. 83, 1. Etage. FF f 
ür Mitglieder des „Deutſchen Ver- empfie er 
ars un ber „Gelbfibitfe“ 9. fünf Karl Keilich, 
lichen Zähnen 20% Ermäßigung. Hauptſtraße (Stowna)) - 
Homsopathiſche Behandlung. Pe —— 1 
0090900098 £ d 
Ein größerer Poſten 
Neclskongulentz Zu 
Paul Siebert, 3 I Pl un 9 
Petrikauerſtraße 183, 3 
ibt Auskünfte und fertigt D 
® e an die Behörden an. $ 5 5 dir ce e f. 


90690988 Hawrotftraße 30, zu richten. g 


BUUSGHTGHGHGOGOUCUGOOG ð[?D“0 .(ñ /! 5 
u 
zum Preiſe von 6 Kopeken das Stück Pe der 8 Reini 1 D 
oder 70 8 55 2 An g. 
u haben im Einkaufs⸗ un er⸗ 
. „Deutſche Selbſt⸗ Karl bamnrech tr 
hilfe“, Nawrotſtraße 30 und Klefern⸗ Milſchſtraße 23. 
— EEE 
BISFITISTIIIGGHITHTZES li. 
E: 
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